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O  nein, mit dem politifdien Ideal ilt es mir 
völlig ernft, es ilt keine Spur von Ironie dabei. 
Ich habe viel über die Freiheit nachgedacht und 
fie liebgewonnen wie ein Evangelium,- mir ilt das 
Herz davon unendlich voll, aber ich kann mich 
nur D ir  mitteilen, die D u die Freiefte bilt, ob­
gleich Deine Seele den ungeheuerlten Drude zu 
tragen hat.

A h , wenn es bekannt würde, was der Erbe 
einer Krone als Politiker denkt, wie würden fidi 
nid.it nur die Höflinge entfetzen, fondern auch die 
liberalen Philifter!

Für die Freiheit einzutreten, dürfte in unferen 
Tagen die vornehmlte Aufgabe des Fürlten fein,* 
denn jener Enthufiasmus, mit welchem früher 
eine ganze Generation für fie fchwärmte, ilt 
Iänglt gefchwunden, das Interefle des großen ge* 
bildeten und des noch größeren ungebildeten 
Haufens ilt lediglich für Materielles eingenommen, 
fie fchämen fich beide der Anhänglichkeit an ein 
ideales Gut.

A lle Selbltbeltimmung fremdem Ermeflen aus^ 
zuliefern, ilt das ficherlte und bequemlte, wenn 
die Herrfcher fo klug find, Gewinnfucht und Ge* 
nußfucht nicht zu ftören/ und unfere Zeitgenoflen



find — vielleicht mit Redit — gegen fich felbft 
mißtrauifch, fie können fich kaum vorftellen, daß 
man eine Freiheit wünfche, ohne einen taktlofen 
Gebrauch von ihr machen zu wollen.

E a la  frea Frefena,- Heil freier Friefe,- kann 
man es heutzutage noch glauben, daß ein folcher 
Gruß einft im Ernft gefprochen wurde?

Die wahre Freiheit ift nidhts anderes als innere 
Keufchheit/ fie möchte gar nicht alles tun, was des 
Augenblidts Laune eingeben kann, fie ift nur eine 
zarte Empfindlichkeit, welche durch ein jedes von 
außen kommendes Gebot verletzt wird, weil fie 
weiß, daß fie fich felbft gewilfenhaft jede notwen* 
dige Befchränkung auferlegt.

Freiheit ift ein Prieftertum. W er fie fich ge* 
wählt hat, lebt am gebundenften, ihre Regel ift 
ftreng, wie die Regel eines Mönchsordens. Sie 
fetzt Bedürfnislofigkeit und eine vornehme V er* 
adhtung des Materiellen voraus, damit fie für keU 
nen fremden Schutz Dank fchuldig werden könne.

V o r allem aber bittet der Freie nicht, wie der 
Pöbel, um Schutz gegen fich felber, denn er achtet 
beftändig auf feine Gelüfte und Verfuchungen 
und ftählt feinen Willen für und für.

Seine Freiheit ift ihm, wie ändern ihr Reichtum, 
eine Fülle von Möglichkeiten, die er alle aus* 
zukoften nicht der Mühe wert hält, obwohl er fie 
fich nicht nehmen laflen will.



Der größte Segen aber, den er von feinem 
Ideal hat, iit, daß es ihn adelt. Eines M en g e n  
W ert entfpricht genau dem W erte, den er auf 
feine perfönlidhe Freiheit legt,- Freiheit iit ein 
durchaus ariftokratifcher Begriff. Sie iit auch die 
einzige dauernde Grundlage des Staates, der, man 
mag fagen, was man will, fdiließlich dodi nur eine 
Summe von Individuen iit. Wenn ihr ihn ver^ 
belfern wollt, fo lalfet die Inftitutionen in Ruhe 
und wartet auf tüchtigere Menfchen,- gebt uns 
nur ein gutes M ehl, und wir wollen in jedem 
Ofen das vortrefflichlte Brot badten,- laßt nur die 
einzelnen Bäume ordentlich gedeihen, und ihr 
habt einen herrlichen W ald.

A b er ach, wenn man den Blick auf das N a h o  
liegende richtet, fo kann man in trübfinnige Be­
trachtungen verfallen. Der Staat follte der Ritter 
der Gefellfchaft fein,- ftatt delfen madien fie die 
Gefellfdiaft zur Hure des Staates . . .


